z — 
Erſcheint täglich, mit Ausnahme der Soun- und Feſttage; 
7 wl mit dem Sonntagsblatt. 
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Politiſche Überſicht. 


Danzig, 20. Auguſt. 


* Das am 2. Januar 1886 ſtattfindende 25jährige 
Regierungs⸗Jubiläum des Kaiſers als König von 
Preußen beginnt bereits die Gemüter zu beſchäftigen. Wie 
mitgeteilt wird, iſt in den Kreiſen ehemaliger Militärs eine 
ganz beſondere Ovation angeregt worden. Es beſteht näm⸗ 
lich die Abſicht, alle diejenigen, welche „des Königs Schlachten 
geſchlagen“, alſo diejenigen ehemaligen Militärs, welche die 
Feldzüge von 1864, 1866 und 1870/71 mitgemacht haben, 
zu einem Feſtzuge zu vereinen, ſoweit dieſelben zu der 
Ovation herangezogen werden können. Die Teilnehmer des 
Feſtzuges hätten ſich nach Truppenteilen zu ordnen, ſo daß 
ein jeder zu demjenigen Truppenteile tritt, welchem er in 
dem letzten Feldzuge, den er mitgemacht hat, angehörte. 
Nachdem an hoher Stelle dieſe Idee Anerkennung gefunden, 
find die Urheber derſelben zur Bildung eines proviſoriſchen 
Komitees geſchritten. j 

Die Schlußſätze des in voriger Nummer unſeres 
Blattes auszüglich mitgeteilten Wahlaufrufs der fon- 
ſervativen Partei lauten: Auf dem inneren Gebiete der 
Schule iſt es dem energiſchen Eintreten der konſervativen 
Partei für den konfeſſionellen Charakter der Volksſchule zu 
danken, daß den auf Simultaniſierung gerichteten Be⸗ 
ſtrebungen ein Ende bereitet iſt. Bei Regelung ſeines Ver⸗ 
hältniſſes zur katholiſchen Kirche hat der Staat ein weiteres 
Entgegenkommen dadurch bewieſen, daß er die Anzeigepflicht 
auf die Pfarrer beſchränkt, das Spenden der Sakramente 
und das Meſſeleſen den ſämtlichen rechtmäßig angeſtellten 
Geiſtlichen innerhalb der ganzen Monarchie freigegeben und 
die Gehaltsſperre in allen Bistümern, außer im Erzbistum 
Poſen, beſeitigt hat. Der größte Teil der Pfarreien iſt 
mittels der geſetzlich erlaſſenen Dispens⸗Beſtimmungen wieder 
beſetzt. Dieſe Zugeſtändniſſe an die Bedürfniſſe und In⸗ 
tereſſen der katholiſchen Bevölkerung ſind unter entſcheiden⸗ 
der Mitwirkung der konſervativen Partei gemacht worden. 
Sie bürgen dafür, daß die konſervative Partei einerſeits 
der katholiſchen Kirche die berechtigte Freiheit und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit auf dem innerkirchlichen Gebiete zu gewähren 
entſchloſſen, anderſeits aber auch, daß ſie dem Staate keiner⸗ 
lei Verzicht auf die Wahrnehmung wichtiger eigener In⸗ 
tereſſen zuzumuten gewillt iſt. Die konſervative Partei 
iſt bereit, in dieſem Sinne in eine fernere Re— 
viſion der Maigeſetze einzutreten. Die konſervative 
Partei ſieht im Rückblick auf die ſeitherige Entwickelung mit 
Vertrauen in die Zukunft. Sie iſt berufen und bereit, 
neben der Pflege der religiójen Güter die nationale, ſoziale 
und wirtſchaftliche Wohlfahrt des Staates ohne Rückſicht 
—— — — in Mn — m I FA — mee eee 
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auf Sonder⸗Intereſſen weiter fördern zu helfen und un⸗ 
entwegt die verläßliche Stütz des machtvollen Königtums 
der Hohenzollern zu bleiben, treu dem alten Wahlſpruch: 
Mit Gott für König und Vaterland. Berlin, im Auguſt 
1885. Der Vorſtand der konſervativen Fraktion des Ab⸗ 
geordnetenhauſes: v. Rauchhaupt. Dr. Grimm. Freiherr 
v. Hammerſtein. v. Liebermann. Graf Limburg⸗Stirum. 
Freiherr v. Minnigerode. Sack. Graf Schwerin - Rupar. 
v. Wedell⸗Malchow. — Der Aufruf verſpricht den Katho⸗ 
liken zwar viel und iſt geſchickt abgefaßt, aber wenn es bei 
Aufhebung von den die katholiſche Kirche in Preußen und 
Deutſchland tiefbedrückenden Geſetzen zur Abſtimmung kommt, 
dann gibt die konſervative Partei der Mehrzahl nach ein 
verneinendes Votum ab oder ihre Abgeordneten ſind abweſend. 
Die Katholiken haben deshalb das Vertrauen zu den Kon⸗ 
ſervativen faft verloren und glauben kaum, daß fie es mit 
ihren Verſprechungen zur Beſeitigung des Kulturkampfs ernſt 
meinen. Wir ſtehen deshalb auch jetzt noch dem konſerva⸗ 
tiven Wahlaufrufe kühl gegenüber und hoffen von der Zu⸗ 
kunft alles andere, aber nicht die Mithilfe der Konſerva⸗ 
tiven zur endlichen Beſeitigung des Kulturkampfs. 

* Die nationalliberale „Oſtd. Pr.“ unterzieht den 
konſervativen Wahlaufruf einer vernichtenden Kritik. 
Das Blatt ſchreibt: „Er (der Wahlaufruf) gruppiert die 
Ereigniſſe der drei parlamentariſchen Kampagnen der abge- 
laufenen preußiſchen Legislaturperiode in einer Weiſe, daß 
der Leſer den Eindruck gewinnen muß, ohne die Konſer⸗ 
vativen würden alle die ſchönen Dinge, die der Bericht 
aufzählt, niemals Wirklichkeit geworden ſein. Daß die 
Rechte den Mund um ſo voller nimmt, je weniger ſie 
leiſtet, iſt man bei ihr freilich ſeit langem gewohnt. In 
keiner Partei, gleichgültig ob man auf die parlamentariſche 
Vertretung oder auf die in der Preſſe blickt, blüht die 
ſalbungsvolle Phraſe kräftiger als bei den Konſervativen. 
So hat denn natürlich der Rechenſchaftsbericht ſeine Kehr⸗ 
ſeite, von welcher die klugen Redaktoren des Aktenſtückes 
zu ſchweigen vorgezogen haben. Sie ſagen nichts davon, 
daß ſie in den meiſten Fällen hilflos und ohnmächtig ge⸗ 
weſen wären ohne die Unterſtützung des Zentrums, ſie 
haben kein Wort für die Thätigkeit der Nationalliberalen, 
ohne die ſie beiſpielsweiſe in bezug auf die Eiſenbahnpolitik 
leicht aufs Trockene hätten geraten können; ſie maßen ſich 
ganz keck das Verdienſt der Reform der Steuergeſetzgebung 
an, während ſie doch gerade auf dieſem Gebiete nicht die 
Führenden, ſondern die Geführten und meiſt recht wider⸗ 
willig Folgenden geweſen ſind; ja ſie urſurpieren ſogar die 
Anregungen und Errungenſchaften der Freikonſervativen 
hinſichtlich des Zuſtandekommens des Lehrerpenſionsgeſetzes, 
zu welchem ſie nicht die Initiative ergriffen haben. Wie 
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ſo redet auch diejenige der Konſervativen einfach zum 
Fenſter hinaus. Indeſſen das ſoll ſie ja ſchließlich auch, 
auf die Wähler ſoll Einfluß geübt werden, und daneben 
her laufen in geſonderten geheimen Bahnen die intimeren 
Beziehungen, freundliche und feindſelige, zu den anderen 
Parteien. So darf man es den Konſervativen nicht allzu 
ſehr verübeln, wenn ſie an der heiklen Frage, wie ſie ſich 
in den bevorſtehenden Wahlkämpfen zu den Ultramontanen 
und den Nationalliberalen ſtellen werden, vorſichtig vor⸗ 
übergehen. Wider Willen ſchließt der Bericht mit einem 
großen Fragezeichen. Vielleicht glaubt die Partei, daß ihre 
Rechenſchaftslegung ihr keine einzige Stimme bei den Neu⸗ 
wahlen entziehen wird, und wir wollen einmal annehmen, 
daß ſie ſich darin nicht täuſcht. Dann aber kann ihr mit 
noch größerer Sicherheit vorhergeſagt werden, daß der 
Bericht ihr keine weitere Stimme über diejenigen hinaus, 
die ihren Beſitzſtand bilden, eintragen wird. Die konſer⸗ 
vativen Großthaten find nicht verlockend. Der Schimmer 
des Neuen, Hoffnungs⸗ und Zukunftsreichen, der vor drei 
Jahren die Partei der Rechten umgab, als fie in jo ſtatt⸗ 
licher Zahl in das altersmorſche Haus am Dönhofsplatz 
einzog, it längſt verflogen, und auch dem fanguiniſch 

Anhänger mußte es klar geworden fein, daß die Kor 
vativen nur immer in bezug auf ihre Bedeutung grade de 
ſind, was die Regierung jedesmal aus ihnen zu machen für 
gut befindet.“ Verſchiedene konſervative Zeitungen, u. a. 
auch die „Danz. Allg. Ztg.“, werden wohl nach Durchſicht 
dieſer Ausführungen von ihrer „Kompromißwut“ mit den 
Nationalliberalen gründlich geheilt ſein. Vielleicht genügt 
auch dieſe kalte „Douche“ noch nicht einmal — die Zukunft 


dürfte es lehren! i 


* Graf Adalbert zu Stolberg- Stolberg war 
nicht, wie irrtümlich mitgeteilt wurde, ſeit 1873 Vertreter 
des Wahlkreiſes Neustadt, ſondern erft feit dem Herbſte 
1884, als ſein Bruder Friedrich, der den Kreis in der 
genannten Zeit vertreten, auf Annahme eines Mandats ver⸗ 
zichtet hatte. Der Verſtorbene, geboren am 5. Januar 
1840, gehörte dem katholiſchen Zweige des Hauſes an, der 
durch ſeinen Großvater, den Dichter Friedrich Leopold 
Grafen Stolberg begründet wurde und bis jetzt ſchon vier 
Mitglieder des Zentrums im Reichstage geſtellt hat. 

* Zu der Nachricht, daß General v. Al bedyll 
Miniſter des kgl. Hauſes werden ſolle, ſchreibt die „Kreuz⸗ 
zeitung: „Nach nähern Erkundigungen können wir ver⸗ 
ſichern, daß, ganz abgeſehen davon, daß der regierende 
Graf Otto v. Stolberg-Wernig erode die Leitung jenes 
Miniſteriums vorläufig auf ein Jahr übernommen hat, von 
einem Wechſel nicht die Rede iſt, da Se. Majeſtät der 
Kaiſer wohl kaum geſonnen ſein möchten, in den intimſten 
Stellen jetzt Anderungen eintreten zu laſſen.“ 
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2] Am Strande der Oſtſee. 


Von E. Mennig. 


„Ein Schiff in Not!“ rief Lorenz Timm mit macht⸗ 
ei Stimme. „Hierher, hierher! Es figt auf der langen 

ank.“ 

„Landwärts?“ fragte es aus der Dunkelheit. 

„Seewärts!“ 

„Verloren!“ hallte es zurück. 

Ein furchtbares Wort. Aber niemand widerſprach, 
jeder wußte, es ſei wahr. 

„Wenn Gott nicht hilft“, ſetzte da eine ruhige, ernſte 
Stimme hinzu. z 

„Der Herr Pfarrer!” 

Er war auch an den Strand geeilt; er konnte zwar 
nicht mehr mit ſeinem Arm helfen, er war ein Greis, aber 
er wußte, daß bei Gott Rat und Hilfe ift, wo Menſchen⸗ 
herzen zagen und Menſchenhände nichts vermögen. 

„Ihr Männer“, fuhr er mit ſeiner ruhigen, ernſten 
Stimme fort, „jetzt im Dunkel der Nacht in den Sturm 
und die Wogen hinauszufahren, heißt vermeſſen auf Menſchen⸗ 
kraft bauen und 1 auf Gottes Barmherzigkeit ver⸗ 
trauen. Mit dem erſten Morgenlicht aber mögt Ihr an 
das Werk der Rettung gehen, zu dem Euch Gottes Gebot 
und Euer Herz treibt. Bis dahin aber kommt mit mir in 
unſer Kirchlein. Vielleicht, daß unſer gemeinſames Gebet 
durch Nacht und Wetter hinaufdringt zu dem Ohre des 
Vaters im Himmel. Zwei von Euch aber mögen hier 


bleiben, um den Armen, die dort in bangen Nöten ringen, 
von Zeit zu Zeit ein Zeichen zu geben, daß wenigſtens 
Menſchen und guter Wille in ihrer Nähe ſind, wenn auch 
die Hilfe noch fern ift.” 

Schon ſtieg die erſte Rakete vom Kamm der Düne 


es mit ſolchen Rechenſchaftslegungen häufig zu gehen pflegt, 
„ „„ k. —i— 


empor. In ſtummer, atemloſer Spannung wartete alles 
auf Antwort; doch kein Licht ließ ſich ſehen, keine Kanone 
hören. Aber ein Schrei drang von der See her durch den 
tojenden Sturm und die braujenden Wellen. War es ein 
Schrei der Hoffnung und Freude, war es ein Schrei der 
Verzweiflung und des Todes? — 

„Die Sturzwaſſer haben ihnen die Signallichter und 
die Munition, wohl gar auch die Lärmkanone über Bord 
geſpült“, ſagte Lorenz Timm; „aber noch leben ſie!“ — 

Die Fiſcher waren zum gemeinſamen Gebet in das 
Kirchlein gegangen. Vom Kamm der Düne blitzte Ra⸗ 
kete um Rakete auf; der zweiten und dritten hatten 
noch Schreie vom Schiffe her geantwortet. Dann 
hörten die Wächter nichts weiter als Wind⸗ und Wogen⸗ 
gebrauſe. In der Hütte hinter der Düne ſaß Suſanne 
bleich und ſtarr vor dem glimmenden Lämpchen; ſie konnte 
nicht beten. Das Herz war ihr zum Zerſpringen voll, und 
hinter dem Vorhange ſprach es wieder und wieder: „Er 
kommt, er kommt — am hellen Tag, wenn die Sonne 


ſcheint!“ 


III. 


Kaum graute es, da ſchoß das rettende Boot auf den 
rückwärts rollenden Wellen hinaus in die Brandung. Zwölf 
gewaltige Arme hielten die Ruder; am Steuer ſtand Lorenz 
Timm wie ein ehernes Rieſenbild. Die neue Woge kam 
heran. Wird ſie das ſchwankende Boot zurückwerfen, wird 
ſie es zerſchmettern und zerſplittern unter ihrer Wucht? 
— Schon hebt ſich die Spitze — vom Strande her tönt 
ein Schrei — aber es richtet ſich wieder auf, es ſchneidet 
von Schaum und Waſſer überſprüht die Woge, es ſchwebt 
auf ihrem Rücken und vorwärts ſchießt es in den klaffen⸗ 
den Abgrund. 


Doch da iſt es wieder, und wieder und 


wieder klimmt es empor, und wieder und wieder ſtürzt es 
hinab. Am Ufer herrſcht Todesſtille. Jetzt iſt es am 
Ende der Sandbank, jetzt muß es herum um die Spitze, 
ſchon iſt es in dem wirbelnden weißſchäumenden Keſſel. 
Die Woge verdeckt es. Wird es wieder erſcheinen? Es 
kommt, es iſt da, es hat dem Steuer gehorcht und das 
Steuer den ehernen Armen, der ehernen Bruſt des Rieſen⸗ 
bildes. Da brauſt es am Strande auf, da brauſt es vom 
Schiffe herüber, zweifach lauter als Wind und Wellen, 
ein doppeltes Jauchzen der Erlöſung aus Todesangſt. Jetzt 
erſt richten ſich die Blicke auf das Schiff. Ein klägliches 
Wrack hängt es auf der Sandbank, zerbrochene Maſten, 
zerſplitterte Raen, zerriſſene Taue, zerfetzte Segel, zer⸗ 
ſchlagene und zerſtoßene Menſchen, Männer, Kinder, ein 
Weib! Sie rufen und beten, ſie winken und ringen die 
Hände und ſtrecken die Arme aus. Geduld, Geduld! Schon 
naht das Boot. 

„Herr, hilf Du jetzt erretten!“ ruft der Pfarrer aus 
tiefer Seele zum Himmel hinauf. Und der Herr hilft. 
Die Rettung iſt gelungen, und das Boot kehrt zurück durch 
Sturm und Wogendrang. — Aber was iſt das? Noch 
ſind ja Menſchen auf dem geſtrandeten Wrack, zwei, drei, 
vier! Hat fie das Boot nicht alle tragen können? So 
nah war die Rettung und wie weit ift fie jetzt! Ihr Armen! — 

Das Boot iſt da. Ein letzter Schlag, und die Ruder 
fahren in die Höhe und die rollende Woge wirft es auf 
den Strand. Sie ſtürzen heraus, die Retter wie die Ge⸗ 
retteten, und nieder auf ihre Kniee, die Ruderer und der 
Steuermann des Bootes, drei alte Matroſen, ein Mann, 
ein Weib, vier Kinder, das eine noch ein Säugling. Dann 
aber iſt's vorbei mit ihrer Kraft, ſie brechen zuſammen. 
Schnell ſind ſie in Tücher und Decken gehüllt, ein paar 
Tropfen Wein fließen in die ſtarren, bleichen Lippen — 
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ſeine Entſtehung verdankt. 


* In der am 18. d. ſtattgehabten erſten Sitzung des 
dritten allgemeinen deutſchen Handwerkertages in Köln 
wurde folgende Reſolution angenommen: „Der Hand⸗ 
werkertag beſchließt: In Anerkennung, daß die preußiſche 
Staatsregierung bemüht war, eine Regelung des Sub⸗ 
miſſionsweſens auf gerechter Grundlage durch beſondere 
Erlaſſe herbeizuführen, ſpricht die Verſammlung es als eine 
Notwendigkeit aus, daß die verbündeten Regierungen Be⸗ 
ſtimmungen treffen wollen, damit dem Handwerk ein ge— 
nügender Anteil an den von Regierungs- und Kommunal⸗ 
Behörden zu vergebenden Arbeiten, durch Mehrberückſichti⸗ 
gung der Innungen als vor allem ſubmiſſionsfähige Faktoren 
und Überträger von Arbeiten auf das ſelbſtändige Hand- 
werk geſichert werden möge, und daß die verbündeten Re⸗ 
gierungen hierdurch einen realen Beweis ihrer Unterſtützungs⸗ 
beſtrebungen für das Handwerk geben, welches in Innungen 
ſich vereinigt, um Ordnung in das Gewerbe zu ſchaffen. 
Der Handwerkertag erklärt ferner: In bezug auf Haufter- 


handel, Auktionen, Ausverkäufe, Ausſchreitungen der Kon⸗ 


ſum⸗Vereine im Gewerbebetrieb iſt der deutſchen Reichs⸗ 
regierung durch eine Petition des Bundesvorſtandes die 
hierdurch erzeugte Not des Handwerks ans Herz zu legen 
und Vorſchläge zur Abhilfe zu machen. Bezüglich der 
Gefängnis⸗ und Zuchthaus⸗Arbeiten ſowie der Militär⸗Werk⸗ 
ſtätten verbleibt der Handwerkerbund bei den Beſchlüſſen 
und Reſolutionen der frühern Verhandlungen auf Hand⸗ 
werkertagen und beauftragt den Bundesvorſtand, bei den 
betreffenden Regierungen auf dem Petitionswege vorſtellig 
zu werden. ; 

* Anläßlich des Geburtstages des Kaiſers von 

ſterreich fand am 18. d. in Wien eine große Pa- 
rade auf der Schmelz ſtatt. Derſelben wohnten die Erz⸗ 
herzöge Albrecht und Wilhelm, der deutſche Botſchafter Prinz 
Reuß, die Militär⸗Attachés der fremden Mächte, der Chef 
des Generalſtabs und die Generalität bei. Feldzeugmeiſter 
Bauer kommandierte die Parade. Feldbiſchof Gruſcha zele⸗ 
brierte ein Hochamt. Im Stephansdom zelebrierte Fürſt⸗ 
biſchof Ganglbauer ein feierliches Hochamt, welchem die 
Miniſter Graf Taaffe, Baron Kallay, Graf Welſersheimb, 
Freiherr v. Orczy, Graf Szoegyeni, die Spitzen der Bee 
hörden, die Hofchargen und viele andere Würdenträger bei⸗ 
wohnten. Aus allen Teilen Oſterreichs und Ungarns 
1 Berichte über die feſtliche Begehung des Tages in 
Wien ein. 

* In Frankreich ſind am 17. d. M. die General⸗ 
räte der einzelnen Departements zuſammengetreten. Die⸗ 
ſelben haben ſich zwar nur mit provinziellen Angelegenheiten 
zu beſchäftigen, jedoch nichtsdeſtoweniger eine allgemein 
politiſche Bedeutung, inſofern, als zahlreiche Deputierte — 
von der gegenwärtigen Kammer nicht weniger als 245 — 
Miniſter und ſonſtige Mitglieder der Regierung zugleich 
auch Mitglieder der Generalräte ſind. Dieſelben wiſſen 
ſchon die Gelegenheit zu ergreifen, für ihr politiſches Pro⸗ 
gramm zu agitieren und, was für einen franzöſiſchen De⸗ 
putierten die Hauptſache, für ihre Wiederwahl thätig zu 
fein. Beſonders jetzt, wo die Kammerwahlen bevorſtehen, 
haben die Generalräte eine hervorragende Bedeutung. 
Gleichzeitig werden die Vorſtandswahlen als Spiegelbild 
der politiſchen Geſinnung des Wahlkreiſes betrachtet. 


* Während, dank der jfanbalójen Wirtſchaft der „Be⸗ 
freier“, das großartige Hoſpital Santo Spirito dem Ruin 
nahe gebracht iſt, erhebt ſich in der Stadt Rom ein 
neues Hoſpital, welches der Hochherzigkeit Leos XIII. 
Die Erbauung dieſes Spitals 
wurde bekanntlich, als im vorigen Jahre die Cholera die 
ewige Stadt bedrohte, vom h. Vater beſchloſſen, und nun 
ſteht es vollendet da. Selbſt ein ſo kirchenfeindliches Blatt 
wie „Fanfulla“ iſt des Lobes voll über das Hoſpital, und 
ſchreibt u. a.: „Das neue St. Martha⸗Hoſpital zählt 200 
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Betten, und ift den Anforderungen der modernen Wiſſen⸗ 
ſchaft entſprechend, eingerichtet. Der Papſt kann dasſelbe 
zu jeder Zeit beſuchen, indem er die Peterskirche und die 
Wohnungen der Canonici durchſchreitet. Das eigentliche 
Verbindungsglied zwiſchen Vatikan und Hoſpital iſt die 
Kapelle. Der Papſt kann ſo, wenn er will, jeden Tag die 
h. Meſſe bei den Kranken leſen. Werden Cholerakranke 
ins Spital gebracht, ſo werden ſie zuerſt in einem beſondern 
Saale entkleidet und dann in den Krankenſaal übergeführt. 
Das Syſtem der großen Säle iſt aufgegeben, dagegen ſind 
alle Zimmer luftig und mit allen möglichen Bequemlich⸗ 
keiten eingerichtet. Auf jeder Etage befindet fih ein voll- 
ſtändig eingerichtes Badezimmer; auch große Waſſerleitungs⸗ 
rohre, und zwar für warmes und kaltes Waſſer, ſind in 
jedem Zimmer. Am Spital befindet ſich ein großer 
Garten.“ Das Blatt weiſt dann darauf hin, daß alle Ar⸗ 
beiten von Römern oder doch Italienern ausgeführt worden 
ſeien, und ſchließt: „Zwei Betrachtungen drängen ſich auf: 
es iſt der Vatikan, welcher ſich ausſchließlich italieniſcher 
Arbeiter bedient; ſodann iſt es wiederum der Vatikan, der 
fein Werk ausſtatten ließ nach allen Anforderungen der 
mediziniſchen Kunſt. Man ſieht hieraus, was die bis zum 
Überdruß wiederholte, auf Täuſchung der Naiven berechnete 
Phraſe iſt, der Papſt ſei ein Feind Italiens und des Fort⸗ 
ſchrittes.“ Das find bittere Pillen für die italieniſche Rce- 
gierung. Der von ihr beraubte und gefangen gehaltene 
Souverän überhäuft das Volk mit Wohlthaten, während 
ſie ſelbſt nur Ruinen auf Ruinen ſchafft. 

»Wie man in St. Petersburg die afgfanij he 
Frage gelöſt zu ſehen wünſcht, darüber gibt folgende offi⸗ 
ziöſe Mitteilung einen Fingerzeig. Nach ruſſiſcher Auffaſſung 
iſt im afghaniſchen Turkeſtan der Emir nicht immer wirk⸗ 
licher Souverän und hat ſomit nicht immer auch das un⸗ 
beſtrittene Recht auf den vermeintlichen Beſitz, den er nicht 
zu verteidigen im ſtande iſt. Deshalb ſoll jenes Gebiet 
mehr fich ſelbſt überlaſſen bleiben, d. h. es kann im Falle 
der Verteidigungsfähigkeit zu Afghaniſtan gehören oder auch 
im entgegengeſetzten Falle zu Rußland, wenn ſeine Völker⸗ 
ſchaften die Ruſſen mit Salz und Brot begrüßen ſollten. 
Jedenfalls wäre es lächerlich, wenn England einen ſolchen 
loſen und unbeſtändigen Beſitz dem Emir garantieren und 
deſſen Unverletzlichkeit zum Kriegsfall machen wollte. Wäh⸗ 
rend jo der Norden von Afghaniſtan außerhalb der Macht⸗ 
ſphäre Englands liegen müſſe, bleibe Kabuliſtan im ſouve⸗ 
ränen Beſitze des Emir, weil derſelbe dieſes Gebiet mit 
eigenen Mitteln gegen irgend einen feindlichen Einfall zu 
verteidigen vermöge. Die Unverletzlichkeit dieſes Territoriums 
ſei auch für die Verteidigung Indiens und für die Sicher⸗ 
heit von Pendſchab von großer ſtrategiſcher Wichtigkeit. 
Hier ſei es alſo an England, zu entſcheiden, was es für 
ſeine Sicherheit geben wolle, wenn der Emir den Bamian⸗ 
Paß in Zukunft gegen Rußland verteidigen ſolle. Dieſe 
Linie zu verteidigen, heiße den wirklichen Schlüſſel zu Indien 
verteidigen. Thäten die Engländer einen Schritt weiter, 
als Kandahar in Verteidigungszuſtand verſetzen und den 
Bolan-Paß gegen einen äußern Feind verteidigen zu wollen, 
dann würden ſie unmögliche Verpflichtungen gegen den Emir 
eingehen, weil ſie und der Emir dann nicht verantworten 
könnten, was vielleicht in der Richtung gegen Herat und 
gegen Seiſtan geſchehen werde. Für die Sicherung der 
Grenze Indiens genüge die Vorhut von Kandahar mit 
einem befeſtigtem Lager im Piſchina-Thale ſowie den be⸗ 
feſtigten Kaſernen in Quetta und in den Päſſen des Bolan. 
Dieſe Darſtellung läßt erkennen, weshalb die Verhandlungen 
zwiſchen England und Rußland nicht recht vom Fleck kom⸗ 
men zu wollen ſcheinen. 
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Die Enthüllungsfeier des Denkmals 
Friedrich Wilhelm I. zu Potsdam 
am 18. Auguſt. 


Dem Soldatenkönig das dankbare Potsdam! Der rauhe, 
aber biedere Fürſt, welcher unſere Stadt zu ſeiner Lieb⸗ 
lingsreſidenz erkoren hatte, ſorgte ſein Lebenlang mit liebe⸗ 
voller Hingebung, mit väterlicher Geduld für das Wohl von 
Potsdam. Ihm und ſeinem genialen Sohne verdankt Pots⸗ 
dam feine Blüte, feinen Auſſchwung. Wie viele bauliche 
Verbeſſerungen verdankten ſeinem ſcharfen Blicke ihre Anre⸗ 
gung, ſeinem eiſernen Willen ihre Durchführung, wie ſehr 
begünſtigte er Handel und Gewerbe durch den Zuzug von 
Einwanderern. Sein großer Nachkomme Kaiſer Wilhelm I. 
machte es fich zur Aufgabe, den großen Verdienſten feines 
Ahns auch durch ein äußeres Zeichen den Tribut der Dante 
barkeit zu zollen. Die Errichtung des Denkmals für Fried⸗ 
rich Wilhelm J. iſt auf Allerhöchſte Kabinettsordre Sr. 
Majeſtät des Kaiſers angeordnet worden. Die Unkoſten 
wurden aus dem Dispoſitionsfond des Kaiſers angewieſen, 
die Ausführung und Oberaufſicht dem Reſſort des Kultus⸗ 
miniſteriums übergeben, welches den Vorſitzenden der königl. 
Schloß⸗Baukommiſſion, Ober⸗Hofbaurat Perſius in Berlin 
mit der Leitung der Arbeiten und dem Entwurfe der Zeich⸗ 
nungen betraute. Die eigentliche Bauausführung geſchah 
gemäß Auftrags des Ober-Hofbaurats Perſius unter der 
beſonderen Leitung und Überwachung des Regierungs-Bau⸗ 
meiſters Lohſe in Potsdam. Die Maurerarbeiten (Fundie⸗ 
rung u. ſ. w.) führten die Hofbaumeiſter Zech und Partick 
aus. Die Fundierung war mit großen Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden, indem man auf Diatomeenerde (den bekannten Moraſt, 
mit dem ein großer Teil Potsdams unterfangen iſt) ſtieß. 
Das Fundament ſteht deshalb auch 6 Meter unter der Erde. 
Auf vier Pfeilern mit dazwiſchen geſpanntem Kreuzgewölbe 
ruht der Unterbau für die Stufen. Das Poſtament ſamt 
Stufenunterbau ift in geſchliffenem beziehungsweiſe poliertem 
Granit nach Entwürfen des Ober⸗Hofbaurats Perſius von 
der Firma M. L. Schleicher-Berlin ausgeführt. Die am 
Poſtamente befindliche Widmungstafel aus Bronze iſt nach 
Zeichnungen des Ober-Hofbaurats Perſius vom Bildhauer 
Leſſing⸗Berlin verfertigt worden. Die Statue hat der Bild⸗ 
hauer Hillger-Berlin modelliert, den Bronzeguß der Statue 
und Inſchriftstafel bewirkte die Firma Gladenbeck und Sohn, 
Berlin. Die 10 Fuß hohe Statue zeigt den König in 
knappem Wams und Stulpſtiefeln ohne Hermelin, in der 
Hand den Marſchallſtab, das Haupt unbedeckt, den Blick 
nach der Hof- und Garniſonkirche gerichtet, deren Erbauer 
derſelbe geweſen iſt. Der Stil des Denkmals verkörpert 
denjenigen Zeitpunkt der ſehr edlen Potsdamer Renaiſſance, 
welcher durch Friedrich Wilhelm I. eingeführt worden iſt. 
Der Bau begann im Oktober v. J. und wurde im Juli 
beendigt. 

Am 18. Auguſt, an dem Tage, wo vor 15 Jahren 
die Donner der Geſchütze bei Gravelotte erdröhnten, und 
das Blut unſerer tapferen Söhne für die Ehre des Vater⸗ 
landes floß, hatte der Kaiſer die Enthüllung des Denkmals 
höchſtſelbſt zu vollziehen fih entſchloſſen, nachdem die ur- 
ſprüngliche Feier am 23. Mai d. J. hatte ſtattfinden ſollen. 
Mit dem frühen Morgen hatte unſere Stadt ihr herrlichſtes 
Feſtgewand angelegt. Von allen Seiten ſtrömten die 
Schauluſtigen, um, wenn auch nur aus der Ferne, an dem 
patriotiſchen Schauſpiele ſich zu weiden. Bereits um 9 Uhr 
zogen die einzelnen Regimenter durch die Straßen der 
Stadt, um ſich auf ihre Poſten im Luſtgarten zu begeben. 
Um 10%, Uhr hatten die Truppen ihre Aufſtellung voll⸗ 
endet. Hinter dem Denkmal im Wäldchen nahmen Poſto 
vom Karpfenteiche aus die Kriegsſchule, das Kadettenhaus 
und das Militär⸗Waiſenhaus, links vom Denkmal nach den 
Kolonnaden zu ſtellten ſich auf die eingeladenen Zuſchauer 
und Offiziere, unter letzteren ſämtliche in Berlin anweſen⸗ 


und fort geht es auf den Armen der Fiſcher und auf Trag⸗ 
bahren in die Hütten, an das wärmende Herdfeuer. Die 
Mutter mit dem Säugling wird in das nächſte Häuschen 
getragen. Da kommt Leben in die Tochter des Lorenz 
Timm, da ſchieben ſich die Vorhänge des Bettes zurück, 
und die alte Marthe blickt das junge Weib und den Säug⸗ 
ling mit ſeltſamen Augen an. Suſanne hebt das Weib mit 
ſtarken Armen empor und legt es in das Bett, aus dem 
die Mutter aufgeſtanden iſt; Marthe nimmt das Kind fo 
ſacht und ſanft in die knochigen Hände und legt es an das 
erz der Mutter, deren Augen noch immer geſchloſſen ſind, 

und ſetzt ſetzt ſich an das Bett und fingt leiſe: 

Wild tobt die See, es ſauſt der Wind, 
4 Schlaf ſüß, ſchlaf ſüß, mein liebes Kind! 
(Schluß folgt.) 


Der Morphiumrauſch. 

Gifte und Arzneien ſtehen einander ſehr nahe, ſind 
häufig ſogar in ſtofflicher Beziehung identiſch, nur die 
Größe der Gabe entſcheidet ihre Wirkung. Zwei Tropfen 
Gift ſind oft im ſtande, den ſtärkſten Organismus zu zer⸗ 
ſtören, ein einziger Tropfen aber kann demſelben zur un⸗ 
ſäglichen Wohlthat werden. Die Erfahrung belehrt uns 
nun, daß die menſchliche Natur, welche den Giften unter⸗ 
liegt, gleichwohl viel Gefallen an ihnen findet. Ja, wir 
moderne Weltkinder könnten ohne Gifte gar nicht mehr 
leben, wir nähren uns täglich und ſtündlich damit. Sei 
der Tropfen Gift, den wir nehmen, aufreizend oder nar⸗ 
kotiſch, ſei er beides zu gleicher Zeit — wir können ihn 
nicht entbehren; wir ſuchen ihn, wenn wir unſerem Orga⸗ 
nismus eine höhere Spannkraft verleihen möchten, und wir 
ſuchen ihn, wenn wir die Betäubung finden wollen. Eine 
ſtarke Zigarre entflammte die dichteriſche Begeiſterung Niko⸗ 


laus Lenaus, eine Schale ſchwarzen Kaffees entlockte Cha⸗ 
miſſo ſeine ſchönſten dichteriſchen Gedauken — aber das 
Nikotin iſt ein gleich giftiger Stoff wie das Kaffein, welches 
in größerer Doſis durch Aſphyxie (Pulsloſigkeit reſp. 
Scheintod) und Paralyſe (Gliederlähmung oder Schlagfluß) 
töten kann. Wir nehmen einen Tropfen Gift, wenn wir 
ſchlafen wollen, wir nehmen einen Tropfen Gift, wenn wir 
wachen möchten, er darf nicht fehlen bei der Arbeit und 
nicht fehlen beim Genuß, wir verſchlucken ihn zu unſerem 
Wohlbehagen und naſchen von ihm, wenn wir ein neues 
Reizmittel für ſtumpfgewordene Nerven brauchen. Wir 
lieben ihn im Duft der Blume, wir lieben ihn im Weine 
und ſonſtigen berauſchenden Getränken. Zwei Tropfen 
Gift ſind vom Übel — aber einen Tropfen möchten wir 
nur ungern davon miſſen. 

Freilich ſteht es nicht immer in unſerer Macht, das 
richtige Maß in dem Genuß der Gifte einzuhalten. Wenn 
uns ein Tropfen erfreute, kann es die menſchliche Natur 
ſchwer begreifen, daß der zweite Tropfen von Schaden ſein 
könnte. Für dreihundert Millionen Frank führen engliſche 
Schiffe jährlich Opium in China ein. Der Orient hat 
ſeine Opiumraucher, der Oceident, welcher der raffiniertere 
iſt, hat ſeine Morphiumſüchtigen. Das Morphin iſt das 
ſtärkſte der ſiebzehn Gifte, deren ſinnrichtige Kombination 
das Opium bildet. Der Oceident extrahiert nun dieſes 
ſtärkſte Gift, um ſich an ihm zu berauſchen. Man ſage 
nicht, es ſei unſtatthaft, den größeren Verbrauch des Opiums 
und den geringeren des Morphiums in eine Analogie zu 
bringen. Das Laſter iſt nicht minder groß, wenn es ver⸗ 
ſteckt geübt wird, die Morphinomanie wird möglichſt ver⸗ 
borgen, iſt aber darum durchaus nicht ſo unbedeutend, wie 
man glauben mag. Es kommt ein Tag, da jeder Mor- 
phiumſüchtige die Maske fallen laſſen muß. Der ungehörige 
Genuß des Morphins wächſt mit jedem Jahre und iſt be⸗ 


reits ſo groß, daß er die Aufmerkſamkeit der Regierungen 
erregt. Man berät in Deutſchland über die Maßregeln, 
wie das Morphin dem Publikum ſchwerer zugänglich ge⸗ 
macht werden könnte, demnach über ein ſehr ſchwieriges 
Problem, nachdem der Giftſtoff gleichzeitig ein ſehr wichtiges 
Arzneimittel bildet. Der übermäßige Morphiumgenuß ift 
ſo verbreitet, daß in Deutſchland bereits zwei Heilanſtalten 
für Morphiumſüchtige errichtet wurden, die eine in Marien⸗ 
burg unter Leitung des Dr. Levinſtein, die andere in 
Schöneberg bei Berlin unter Leitung des Dr. Burckhart. 
In Amerika exiſtieren in allen größeren Städten Heilan⸗ 
ſtalten für Morphiumſüchtige. i 

Die Morphiumſüchtigen bringen fich das Gift im Wege 
der ſubkatanen Injektion (Einſpritzung) bei. Man macht 
einen Stich in die Haut, fegt die Spritze an und flößt fidh 
das Gift ein. Der erfinderiſche Geiſt der modernen In⸗ 
duſtrie hat für die Utenſilien zu dieſer kleinen Operation 
jo mannigfache Formen erſonnen, daß allen Bedürfniſſen 
des Luxus und der Heimlichkeit Genüge geleiſtet werden 
kann. Da iſt ein kleiner Zündhölzchenbehälter, wie ihn 
jeder Raucher in der Taſche zu tragen pflegt, er enthält 
aber keine Zündhölzchen, ſondern ein winziges Fläſchchen 
mit einer Doſis Morphium, die für einen halben Tag 
ausreicht, und eine noch winzigere Spritze, mit welcher das 
Gift eingeflößt wird. Da iſt ein kleines Etui, wie es jede 
Frau mit ihren Nährequiſiten, mit Schere, Nadeln und 
Fingerhut, auf ihrem Nähtiſche ſtehen hat, das Etui ent⸗ 
hält aber in Wahrheit wieder Flakon und Spritze. Da iſt 
eine zierliche kleine Uhr mit goldenem, fein emailliertem 
Mantel — der Zeiger rückt auf dem Zifferblatte niemals 
von der Stelle, dort, wo ſich ſonſt das Räderwerk der Uhr 
befindet, ſehen wir nochmals Spritze und Fläſchchen. Dieſer 
kleine goldene Bleiſtift ift kein Bleiſtift — es ift eine bereits 
wohlgefüllte kleine Spritze, wenn man an die rückwärtige 


den Generäle, ſämtliche Regiments = Rommandeure, aus 
Berlin, die in gleicher Stellung befindlichen Stabsoffiziere 
aus Berlin, von jedem ſelbſtändigen Truppenteil der Ber⸗ 
liner Garniſon je drei Offiziere, rechts vom Denkmal die 
Unteroffizierſchule, an der Seite nach der Langen Brücke 
die Gardejäger, auf der entgegengeſetzten Seite nach dem 
Regierungsgebäude zu das Lehr-Infanterie-Bataillon und 
das Regiment der Gardes⸗du⸗Korps, auf der dem Denkmal 
gegenüber liegenden Seite in erſter Reihe das 1. Garde⸗ 
Infanterie⸗Regiment z. F. in zweiter Reihe das 3. 1. Garde- 
Ulanen- und Garde⸗Huſaren⸗Regiment. Se. Majeſtät erſchien 
zu Fuß vom Stadtſchloſſe aus und blieb inmitten des 
Exerzierplatzes vor dem Denkmal, das Geſicht gegen das⸗ 
ſelbe gewendet, ſtehen. Die Truppen nahmen bei Ankunft 
Sr. Majeſtät das Gewehr auf. Die Kaiſerin erſchien zu 
Wagen auf dem Feſtplatz. Ihr folgten der Kronprinz und 
die anderen allerhöchſten Herrſchaften. Se. Majeſtät gab 
ein Zeichen, die Hülle fiel, die Truppen präſentierten und 
ſtimmten ein dreifaches Hurrah an. Se. Majeſtät winkte 
ab, die Truppen ſchulterten das Gewehr und formierten 
ſich zum Parademarſch, bei welchem General⸗Leutnant von 
Schlichting (1. Garde z Kavallerie- Divifion) kommandierte, 
und welcher ausgezeichnet ausgeführt wurde. j 
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Lokales und Provinzielles. 


Danzig, 20. Auguſt. 

* Jahresbericht der Bau-Innung zu Danzig.] 
Das Geſchäftsjahr 1884/85 begann für die Innung mit 
der Vereinigung der Bauwerkmeiſter- mit der Bau⸗Innung 
„Baugewerken⸗Verein“ unter der gemeinſamen Firma „Bau⸗ 
Innung zu Danzig“. Die Iſteinnahme und Ausgabe der 
Innungskaſſe beträgt 3957,26 M. Der Beſtand der Kaſſe 
beträgt 935,99 M. in Wertpapieren und barem Gelde, 
Die Sterbe- und Witwenkaſſe hatte eine Einnahme von 
2288,54 M. und eine Ausgabe von 782,15 M. Die 
Kaſſe hat einen Reſervefond von 5000 M., einen laufenden 
Verwaltungsfond von 1386,63 M. und zählt 41 Mit⸗ 
glieder. Der Innung iſt eine Krankenkaſſe für Bauhand⸗ 
werker untergeordnet, welche den Namen Bauhandwerker⸗ 
Unterſtützungskaſſe (eingeichriebene Hilfskaſſe) führt. Die 
Kaſſe iſt eine Kranken- und Sterbekaſſe; letzterer gehören 
64, erſterer 154 Mitglieder an. Infolge des am 1. De⸗ 
zember v. J. eingeführten Krankenverſicherungszwanges hat 
die Kaſſe einen erheblichen Aufſchwung genommen und ſteht 
derſelben auch in Zukunft eine geſicherte Exiſtenz bevor, da 
durch dieſelbe bei einer materiellen Leiſtung gleich den beſten 
der hieſigen derartigen Kaſſen für Arbeitgeber ſowohl als 
auch für Arbeitnehmer eine auf Gegenſeitigkeit beruhende 
Sicherheit und beſondere Bequemlichkeit geboten wird. Wie 
in den Vorjahren, ſo hatte auch diesmal die Innung eine 
Fachſchule und zwar in den vom Magiſtrate gewährten 
Sälen des Langgaſſer Thorgebäudes eingerichtet, die am 
Schluſſe des Semeſters von 56 Zimmer, 29 Maurer⸗ 
und 6 Steinmetzlehrlingen beſucht war. Es ſei hier noch 
u kürze erwähnt, daß ſeitens der Innung auch bei der 
tgl. Regierung die Gewährung der Rechte aus dem $ 100 e. 
der Reichsgewerbeordnung nachgeſucht worden ift. 

[Abfahrt des Geſchwaders.] Geſtern Morgen 
fand bei Gdingen ein Landungsmanöver ſtatt, bei welchem 
Kapitän⸗Leutnant Prinz Heinrich die auf dem rechten Flügel 
operierende erſte Kompagnie des Landungs-Detachements 
führte. Gegen Abend lichtete das Geſchwader die Anker 
und dampfte in die See. Übermorgen trifft dasſelbe in 
Kiel ein. 

_ r. [Selbſtmordverſuch.] Von einem traurigen Schlage 
iſt eine hieſige höhere Beamtenfamilie betroffen. Der Sohn 
derſelben, 20 Jahre alt, welcher gegenwärtig die Univerſität 
beſucht und bei den Eltern die Ferien verbringt, beging in 
eee 


Feder drückt, ergießt ſich genau jene Doſis Morphium, die 
man eben für eine Injektion benötigt; das Inſtrument iſt 
für Bedürfniſſe eines ganzen Tages berechnet. Trotzdem 
das Laſter alſo bereits ſtark verbreitet iſt, hat man gemein⸗ 
hin kaum eine Vorſtellung über ſein Weſen, ja ſelten 
Kenntnis von ſeiner Exiſtenz. Neueſtens hat nun der 
franzöſiſche Arzt P. Regnard in der wiſſenſchaftlichen Ge- 
ſellſchaft in Paris einen höchſt intereſſanten Vortrag über 
die Morphiumſüchtigen und die Erfahrungen, die er bei 
ihrer Behandlung machte, gehalten. Die Morphiumſüchtigen 
werden oft durch die ärztliche Behandlung mit ihrem Laſter 
vertraut, nachdem die Injektionen häufig gegen Kopfſchmerz, 
Krämpfe u. |. w. verordnet werden. Das Morphium ſtillt 
ſofort die Schmerzen, nach einiger Zeit kehren ſie aber 
wieder, eine neue Injektion iſt nötig, bald auch eine immer 
größere Injektion, nachdem ſich der Organismus in kurzem 
gegen die Wirkung der kleinen Giftdoſis abgeſtumpft. So 
gewöhnen ſich die Kranken an den Morphiumrauſch und 
können auf ihn in manchen Fällen nicht mehr verzichten, 
auch wenn fie von dem Leiden, gegen welches das Arznei⸗ 
mittel anfangs gebraucht wurde, längſt geheilt worden ſind. 
Eine Eigentümlichkeit der Morphiumſüchtigen iſt die Proſe⸗ 
lytenmacherei. Sie muntern gern ihre Freunde und Be⸗ 
kannten zum Genuß des Morphins auf, liefern ihnen die 
Utenſilien dazu, unterweiſen fie in dem Gebrauche der- 
ſelben. Welcher Art iſt nun dieſer Morphinrauſch, an dem 
die Leute ſoviel Gefallen finden? Anfangs iſt er gar nicht 
angenehm, ja er verurſacht ein Übelbefinden, wie jeder 
andere Rauſch. Man gewöhnt ſich aber raſch daran, wie 
an das Tabakrauchen, welches jo viele Annehmlichkeiten 
bietet trotz der traurigen Ereigniſſe, welche der erſten Zi⸗ 
garre folgen mochten. Auch der Morphiumrauſch hat feine 
Annehmlichkeiten. Ein entzückendes Gefühl des Wohlbe⸗ 


findens erfüllt den ganzen Organismus; man verliert die 


vergangener Nacht an der inneren Seite des Walldamms 
am Legenthor einen Selbmordverſuch. Er feuerte einen 
Revolverſchuß auf ſich ab und iſt die Kugel ihm in die rechte 
untere Bruſtſeite gedrungen. Er wurde bewußtlos aufge⸗ 
funden und nach dem Stadtlazarett geſchafft. Die Kugel 
iſt noch nicht gefunden. Das Motiv der That iſt unbekannt. 


-a- [Ferienſtrafkammer vom 20. d.] Ein be | 


ſonders roher Raufbold iſt der 18 Jahre alte Knecht Jo⸗ 
hand Adamezyck alias Groth aus Koſſin bei Karthaus, der 
eines Tages im April d. M, als er aus dem Kruge zu 
Zuckau kam, den Knecht Johann Golombiewski auf der 
Chauſſee begegnete, und dieſen ohne jeglichen Streit und 
ohne vorhergegangenen Wortwechſel dermaßen mit einem 
Meſſer bearbeitete, daß derſelbe acht Wochen lang das Bett 
hüten mußte. Merkwürdig iſt es dabei, daß zwiſchen beiden 
gar keine Feindſchaft herrſchte, daß dieſe rohe Handlung 
hingegen nur ein Ausfluß des Übermuts geweſen. Der 
Angeklagte war gewiſſermaßen verblüfft, als er zu einem 
Jahr Gefängnis verurteilt und ſofort verhaftet wurde. 

* [Berhaftet] wurde geſtern der Tiſchlergeſelle Emil 
Rogalski wegen mehrfacher Diebſtähle. 

* [Miniſterielle Verfügung.] Ein miniſterieller 
Erlaß vom 14. Juli v. J. nebſt dazu gehöriger Anweiſung 
beſtimmt das Nähere über die Schließung von Schulen 
bei anſteckenden Krankheiten. Da vereinzelt Zweifel 
darüber laut geworden waren, ob der Erlaß auch auf 
höhere Schulen Anwendung zu finden und bei ihrer 
die angeordnete Mitwirkung der Landräte einzutreten 
habe, ſo weiſt eine gemeinſchaftliche Verfügung der Miniſter 
des Innern und des Kultus darauf hin, daß nach dem 
Zwecke und dem Wortlaute des Erlaſſes bezw. der Anwei⸗ 
ſung — es iſt in ihnen unter anderm von den weſentlich 
nur bei höheren Schulen vorkommenden Direktoren, Penſio— 
naten, Konvikten, Alumnaten, Kuratorien u. |. w. die 
Rede — jene auch auf höhere Schulen ſich beziehen und 
alſo die Landräte als Organe der Polizeiverwaltung auch 
bei dieſen Anſtalten mitzuwirken haben. Ferner wird be⸗ 
ſtimmt, daß überall da, wo nach dem gedachten Erlaſſe und 
der Anweiſung die für die Verwaltung der niederen Schulen 
beſtehenden Organe (Kreis⸗Ortsſchulinſpektor, Schulvorſtand) 
zur Mitwirkung bei dem angeordneten Verfahren berufen 
ſind, bei den höheren Schulen bezw. Penſionaten, Konvikten, 
Alumnaten u. |. w. deren Leiter, und wenn ein beſonderes 
kollegialiſches geordnetes Verwaltungsorgan (Kuratorium, 
Verwaltungsrat u. ſ. w.) beſteht, auch ein irgendwie erheb⸗ 
licher Zeitverluſt dadurch nicht verurſacht wird, der Vor⸗ 
ſitzende desſelben bezw. deffen Stellvertreter die jenen ge- 
nannten Organen zugewieſenen Befugniſſe auszuüben haben. 

* [Perſonalien.] Der Büreaugehilfe Bauer bei der 
Staatsanwaltſchaft in Konitz ift zum ſtändigen diätariſchen 
Gerichtsſchreibergehilfen bei dem Amtsgerichte in Berent 
ernannt worden. 


R. Aus dem Kreiſe Karthaus, 18. Auguſt. 


Geſtern fand in Seereſen die amtliche Kreislehrer-Kon⸗ 
ferenz ſtatt, zu welcher 61 Lehrer erſchienen waren. Er⸗ 
freut wurde auch die Verſammlung durch die Anweſenheit 
folgender Herren: des Regierungs- und Schulrats Dr. 
Pollock, Landrats v. Kroſigk, ſowie des Rektors und vier 
Lehrern aus Karthaus. Eröffnet wurde die Konferenz um 
10 Uhr mit Geſang und einer Begrüßungsrede des Herrn 
Kreisſchulinſpektors Schmidt, worauf Herr Lehrer v. Wiecki⸗ 
Marſchauerberg zu zeigen verſuchte, wie man mit den Kindern 
der erſten Abteilung in der Rechtſchreibung zu verfahren 
habe, welcher Verſuch eine rege Debatte nach ſich zog. Nach 
dieſem teilte der Herr Vorſitzende ſeine im verfloſſenen 
Schuljahre in den Schulen gemachten Erfahrungen und 
Wahrnehmungen mit und gab viele beherzigenswerte Winke 
zur Abſchaffung etwa noch hier und dort vorhandener 
Mängel. Alsdann las Herr Lehrer Goncz-Gorrenczyn 
ſeine wohldurchdachte Arbeit: „Über die Pflichten des 
—— — P:: — 


Lehrers der Gemeinde gegenüber“ vor. Nachdem nun noch 
mehrere Regierungsverordnungen zur Verleſung gekommen, 
und auch viele Fragen aus dem Schulleben geſtellt und 
beantwortet waren, wurde die Konferenz nach 2 Uhr mit 
einer von Herzen kommenden und zu Herzen gehenden MAn- 
rede des Herrn Vorſitzenden an die Verſammelten gez 
ſchloſſen, worauf noch ein dreifaches donnerndes Hoch auf 
den geliebten Landesvater und das Lied „Heil Dir im 
Siegerkranz“ durch die weiten Räume des neuerbauten und 
ſchön geputzten Schulhauſes erſchallten. Hiermit hatte der 
amtliche Teil der Konferenz ein Ende und es folgte der 
gemütliche im Gaſthauſe des Herrn Isdepski. Bemerkt 
muß noch werden, daß im Schulinſpektionsbezirk des Herrn 
Kreisſchulinſpektors Schmidt im verfloſſenen Schuljahre zwei 
Lehrer neuangeſtellt, zehn verſetzt worden ſind, und zwei 
mit ihren Stellen getauſcht haben. Das ſchon zur nächſten 
Konferenz zu bearbeitende Thema lautet: „Welches ſind die 
Urſachen des ſo vielfach vorkommenden Meineides, und wie 
iſt dieſem entgegenzuſteuern.“ — In unſerem Kreiſe herrſcht 
ſchon ſeit einigen Wochen ein ſehr regneriſches Wetter, was 
der Ernte ſehr hinderlich iſt. 


* Marienburg, 18. Auguft. Geſtern Abend fand. 


eine Konferenz des Kuratoriums der hieſigen Fortbildungs⸗ 
ſchule ſtatt. Zur Beratung kam, den „N. W. M.“ zufolge, 
eine Anfrage des Kreisausſchuſſes, ob das Kuratorium ges 
willt ſei, zu den etwa 960 M. betragenden Koſten der 
Errichtung einer Hufbeſchlag-Lehrſchmiede am hie— 
ſigen Orte einen Beitrag zu gewähren; beſchloſſen 
wurde in anbetracht mangelnder Mittel einen baren Bei⸗ 
trag nicht zu leiſten, dagegen den Schülern der Lehrſchmiede 
freien Unterricht in der Fortbildungsſchule zu gewähren. 
Sodann wurde weiter beſchloſſen, denjenigen Schülern der 
Fortbildungsſchule, welche am 6. k. Mts. die Gewerbe— 
Ausſtellung in Graudenz beſuchen wollen, freie Fahrt 
und die Koſten eines einfachen Mittageſſens zu gewähren. 
Die die Schüler begleitenden Lehrer erhalten je 7,50 M. 
Reiſekoſten-Entſchädigung. — Unſer Bürgermeiſter Dr. 
Bender hat ſich um die ausgeſchriebene Bürgermeiſterſtelle 
in Ratibor beworben. — Die „Altpr. Ztg.“ hat einen neuen 
Gnadenorxt entdeckt. Sie ſchreibt: Seit einigen Tagen 
paſſieren wieder hunderte pilgernde Katholiken unſern Bahn⸗ 
hof, um den Gnadenort Biſellen zu beſuchen und dort die 
Mutter Gottes womöglich mit eigenen Augen zu fanen. 
Die meiſten ſind mit Blechflaſchen verſehen, welche das ge— 
weihte Waſſer aufnehmen ſollen, das aus einer Quelle 
bei Biſellen geſchöpft werden darf und Wunderkraft 
beſitzen ſoll. Wir bemerkten unter dieſen Gläubigen auch 
den ſogenannten beſſeren Ständen angehörige gebildete Leute. 
Morgen den 16. d. jol daſelbſt ein großes Feſt [!] ſtatt⸗ 
finden. 

x Konitz, 19. Auguft. Die gegenwärtig auf der 
Tagesordnung ſtehende Frage die Sonntagsruhe betreffend 
haben die Mitglieder des hieſigen Innungsverbandes in 
ihrer letzten Sitzung dahin beantwortet, daß fie ſich mit 
überwiegender Mehrheit merkwürdigerweiſe für Beibehaltung 
der Sonntagsarbeit erklärten. — Wegen Anwendung ver⸗ 
bo tener Hilfsmittel beim ſchriftlichen Abiturientenexamen 
mußte ein Schüler des hieſigen Gymnaſiums vom dies⸗ 
jährigen Examen leider zurückgeſetzt werden. — Der 
Geſundheitszuſtand in unſerer Stadt kann durchaus 
nicht als ein günſtiger bezeichnet werden. Für dieje Bee 
hauptung gilt als der beſte Beweis der thatſächliche Um⸗ 
ſtand, daß im Verlaufe von nicht recht vollen vier Wochen 
beim hieſigen Standesamte genau 30 Sterbefälle regiſtriert 
worden ſind. Auch gegenwärtig herrſchen hier und in der 
Umgegend Scharlach-, Diphtheritis-, Maſern⸗ und Typhus⸗ 
krankheiten. — Auf dem neuen katholiſchen Kirchhofe wird 
gegenwärtig eine Pumpe angelegt, damit im Sommer 
Waſſer zum Begießen der Blumen auf den Gräbern daſelbſt 
vorhanden ift. 


Empfindung der äußeren Dinge, welche durch eine wohlige 
Träumerei erſetzt wird; dabei erſcheint der Geiſt friſcher 
und lebhafter. Phyſiſche und moraliſche Schmerzen ver⸗ 
ſchwinden, man vergißt ſeinen Kummer für einige Zeit. 
Die Reaktion ift freilich ſehr ſchlimm. Nach einiger Zeit 
erliſcht die Wirkung des Giftes, und der ganze Organismus 
verfällt einer Betäubung und Erſchöpfung, welche ſchwer 
zu ſchildern iſt. Wenn der Morphiumſüchtige dann nicht 
in der Lage iſt, ſofort wieder eine Injektion vorzunehmen, 
ſei es, daß er ſich in großer Geſellſchaft befindet, ſei es, 
daß er ſeine Utenſilien nicht bei der Hand hat, unterliegt 
er einer wahren Qual. Sein Auge trübt ſich, ſeine Hände 
beginnen zu zittern, und er iſt in ſeiner Betäubung unfähig 
zu irgend einer Arbeit; wenn er gehen will, hat er das 
Gefühl, als ſchwebe er in der Luft und könne mit den 
Füßen den Boden nicht erreichen, er wankt wie ein Be⸗ 
rauſchter dahin, ſtößt an alle Möbel an; die geiſtigen 
Funktionen hören beinahe gänzlich auf, der einzige Gedanke, 
deſſen der Unglückliche fähig iſt, richtet ſich auf das Mor⸗ 
phium. Der Anblick, den der Sänger Van Zandt in der 
Pariſer komiſchen Oper but, als er auf der Bühne plötzlich 
zu taumeln begann und mit der Stimme eines Berauſchten 
ſeine Arien ſang, ſieht dem der Morphiumſüchtigen in ihrem 
Katzenjammer verzweifelt ähnlich ... Dieſer ſchreckliche 
Katzenjammer bringt es mit ſich, daß ſich auf der Straße 
vornehme Herren plötzlich in den Wagen werfen, um ſich 
unbemerkt eine Injektion beizubringen, oder, daß ſich eine 
elegante, diamantenſtrotzende Dame inmitten einer Theater⸗ 
vorſtellung zum gleichen Zwecke plötzlich in den Hintergrund 
ihrer Loge zurückzieht. 

Die Statiſtik der Morphiumſüchtigen iſt höchſt intereſſant; 
auf 100 männliche Morphiumfüchtige fommen nur 25 
Frauen, doch geben Die Arzte ſelbſt zu, daß hier Die Statiſtik 
lügt und das Verhältnis in Wahrheit ein umgekehrtes ſein 


dürfte — die Frauen verſtehen es nur beſſer, ihre Laſter 
zu verbergen. Nicht minder intereſſant iſt die Thatſache, 
daß mehr als die Hälfte aller Morphiumſüchtigen (51 Proz.) 
aus Perſonen beſteht, welche den ärztlichen Berufszweigen 
angehören, aus Arzten, Studierenden der Medizin, Apothekern, 
Krankenpflegerinnen u. ſ. w. Dieſe Erſcheinung erklärt ſich 
aus der Leichtigkeit, mit welcher ſolche Perſonen in den 
Beſitz des Morphiums gelangen können, ganz abgeſehen da⸗ 
von, daß ſie reichlich Gelegenheit haben, die Wirkungen des 
Giftes kennen zu lernen. Die franzöſiſchen Gerichte beſtrafen 
die Apotheker ſehr ſtreng, welche ſich bei der Ausfolgung 
des Morphiums nicht genau an die behördlichen Vorſchriften 
halten, einer dieſer Herren, welcher einer vornehmen Dame 
in Paris im Laufe von anderthalb Jahren eine ſolche 
Quantität von Morphium lieferte, daß ſich dieſelbe 70 000 
Injektionen zu einem Zentigramm beibringen konnte, wurde 
zu mehreren Wochen Gefängnis und 3000 Frank Geldſtrafe 
verurteilt. Und was iſt das Ende der Morphiumſüchtigen? 
Sie verfallen ſchließlich in Tobſucht und kommen in das 
Irrenhaus. Nur die ſorgfältigſte ärztliche Behandlung, die 
ſorgfältigſte Überwachung der Kranken, die ſich natürlich — 
das iſt die erſte Bedingung der Geneſung — des Morphium⸗ 
genuſſes enthalten müſſen, vermag glückliche Kuren herbeizu⸗ 
führen. Die Fälle ſind jedoch ſehr häufig, daß die von der 
Morphiumſucht geheilten Perſonen ſpäter in ihr Laſter 
wieder zurückgefallen ſind. Solche Rückfälle haben gewöhn⸗ 
lich die allerverhängnisvollſten Folgen. So vernichtet ein 
Tropfen Gift, welches anfänglich die größte Wohlthat für 
ein körperliches Leiden bildete, die ganze Exiſtenz eines 
Menſchen. Die Morphiumſüchtigen leben in einem beſtän⸗ 
digen Rauſche, da ihnen die Nüchternheit die ſchrecklichſten 
Qualen bringt, und ſuchen ſolange die unheilvolle Trunken⸗ 
heit, bis undurchdringliche Nacht ihren Geiſt umfängt. 
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* Schlochau, 17. Auguft. Die Notiz, daß vom 
1. Oktober cr. ab Herr Taubſtummenlehrer Stoll (niht 
Stolle) aus Marienburg zur proviſoriſchen Verwaltung des 
Direktorats der hieſigen Provinzial-Taubſtummenanſtalt bez 
rufen ſei, iſt nicht zutreffend, da Herr Stoll wohl als 
Hauptlehrer anſtelle des nach Marienburg verſetzten Haupt⸗ 
lehrers Hahn hierher berufen iſt, nicht aber zur Verwaltung 
des Direktorats, welches der bisherige Dirigent, Herr Gi- 
mert, vom 1. Oktober cr. ab wieder antritt. 

* Von der ruſſiſchen Grenze, 19. Auguſt. 

Geſtern vormittags langte aus Wirballen der daſelbſt unter⸗ 
geſtellte ruſſiſche Galazug des ruſſiſchen Kaiſerpaares 
in Eydtkuhnen an, von wo derſelbe mit dem preußiſchen 
Perſonenzuge Nr. 20 nach Inſterburg befördert wurde, um 
direkt über Alexandrowo nach Warſchau überführt zu werden. 
Wie wir hören, ſoll der aus 15 Wagen beſtehende, pracht⸗ 
volle Galazug das ruſſiſche Kaiſerpaar nebſt größerem Ge⸗ 
folge von Warſchau über Krakau nach Wien zu einem längft 
beabſichtigten Beſuche bei dem öſterreichiſchen Kaiſer be- 
fördern. Zu dieſem Zwecke trifft, dem Vernehmen nach, 
das ruſſiſche Kaiſerpaar am 20. d. M. in Warſchau ein 
und ſetzt mit dem auf die Normalſpur ſämtlicher größerer 
europäischer Eiſenbahnen (wobei nur Rußland hinſichtlich 
der Schienenbreite eine Ausnahme macht), berechneten Gala⸗ 
zuge die Weiterreiſe nach Wien fort. 

* Königsberg, 19. Auguſt. Geſtern um 12 Uhr 
mittags wurde im großen Saale der „Flora“ eine Phar— 
maceutij he Ausſtellung eröffnet, welche gelegentlich der 
14. Generalverſammlung des „Deutſchen Apothekervereins“ 
in den Tagen des 18., 19., 20. und 21. d. hier ſtattfindet. 
Die Ausſtellung gewährt ein ſehr ſchönes und anmutiges 
Bild durch ihre äußere Ausſtattung und die geſchmackvollen 
und einladenden Arrangements, und überraſcht anderſeits 
durch die Zahl der Ausſteller und die Großartigkeit der 
Ausſtellungsobjekte. 

* Trakehmen, 18. Auguſt. Die vorgeſtern im hie- 
figen Hauptgeſtüt veranſtaltete Auktion von 77 Pferden 
ergab den „Oſtd. Grenzb.“ zufolge 66 685 M., mithin 
durchſchnittlich pro Pferd 866 M., während die im Vor⸗ 


jahre verſteigerten 75 Pferde zuſammen 75 110 Me. brachten, 
durchſchnittlich alfo etwas über 1000 M. fojteten. 


Vermiſchtes. 

** Die ſchnellſte Reiſe, welche jemals ein Dampfer 
von New⸗Mork nach England gemacht Hat, ift in der 
vorigen Woche von dem Kunard⸗Dampfer „Etruria“ ausge⸗ 
führt worden. Die „Etruria“, mit 500 Paſſagieren an 
Bord, verließ Sonnabend, den 1. Auguſt New⸗Hork und 
langte in Queenstown an dem folgenden Freitag um Mitter⸗ 
nacht an. Das Schiff hatte alſo ſechs Tage und neun 
Stunden zur Fahrt über den Ozean gebraucht. So wurde 
es möglich, daß die New⸗YVorker Poft vom 1. Auguft bereits 
am 9. d., Sonntag, in Köln ankommen konnte. 

[Ein reuiger Sünder] Verteidiger: „Daß mein 
Klient dieſen Diebſtahl nur aus Not beging, dürfte ſchon 
das zur Genüge darthun, daß derſelbe nur das wenige 
bare Geld nahm, welches in der Kommode war, während 
er die Brieftaſche mit 2000 M. Banknoten, die ſich in un⸗ 
mittelbarer Nähe befand, unberührt ließ. — Präſident: 
„Nun fagen Sie mir einmal, Angeklagter .. . . Warum 
weinen Sie denn?“ — Angeklagter (ſchluchzend): „Weil ich 
die Brieftaſche nicht geſehen hab'!“ 


Danziger Standesansi. 
Vom 19. Auguſt. 


Geburten: Arb. Joh. Lange, S. — Glaſergeſ. Chriſtlieb 
Aſchmann, S. — Gewehraufſeher Thomas Krzeminski, S. — 
Kommis Leopold Fett, T. — Malergeh. Jul. Wollmann, S. 
— Expedient Karl Böhnke, S. — Unehel.: 1 S., 3 T. 
Aufgebore: Malergeh, Traugott Leberecht Frdr. Stierwald 
in Greiz u. Lina Ernſt in Teichwolframsdorf. — Fleiſchermſtr. 
Rud. Frdr. Herm. Sommer hier und Hedwig Johanna Thereſe 
Trinks in Oliva. — Maler Karl Ed. Rieſeberg und Adelgunde 
Konſtantig Blumenthal. — Arb. Johannes Emauuel Wolff und 
Auguſte Ottilie Kreft. 

Todesfälle: Karoline Wilhelmine Sukowski, geb. Beyer, 
48 J. — Anna Homann, geb. Bette, 69 J. — S. d. Schloffergef. 
Wilh. Heinrich, 2 M. — T. d. Arb. Ferd. Schenk, 9 M. — 
S d. Kellners Joh. Majewski, totgeb. — S. d. Arb. Karl 


Feyer, 3 W. — S. d. Kupferſchmiedegeſ. Ladislaus Gorczyczewski, 
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IM. — Dorothea Marie Charlotte Schubrowski, geb. Warm: 
boldt, 31 J. — Unehel.: 1 T. totgeb. i 


75 Marktberich: 
SM Sanzig, 19. Auguſt. 

Weizen loko war am heutigen Markte in flauer Haltung, 
und neuer inländiſcher, wovon mehreres angeboten wurde, 
mußte 3 N p. Ton. billiger als geftern an den Konſum ab- 
gegeben werden. Verkauft ſind im ganzen 150 Ton. und iſt 
bezahlt für inländiſchen neuen Sommer: 132 Pfd. 150, rot 
126 Pfd. 145, bunt 125—130 Pfd. 145, hellbunt 127/8 Pfd. 
152, hochbunt 126—130/1 Pfd. 154, 156, für polniſchen zum 
Tranſit alt hellbunt 124/5 Pfd. 145, für neuen hell feucht 125/6 
Pfd. 189, hochbunt 130 Pfd. 146, für ruſſiſchen zum Tranſit 
bunt blauſpitzig krank 122 Pfd. 123, neu rotbunt 129/30 Pfd. 
132, hochbunt glaſig 132 Pfd. 147 Ry per Ton. Regulierungs⸗ 
preis 139 Ki. 

Roggen loko etwas matter, Umſatz 70 Ton. und per 120 
Pfd. bezahlt für inländ. 121, 125, für polniſchen zum Tranſit 
102, 1021/2, 104, beſetzten 101 FE per Ton. Regulierungspreis 
inländiſcher 126, nuterpoluiſcher 104, Trauſit 103 RY. 

Jerſte loko ruhig und brachte inländ. neue große 110 Pfd. 
115, kleine 95 und 102 Pfd. im Durchſchnitt 105 R p. To, 

Weizenkleie lofo ruſſiſche mit Revers feine zu 3,60 M 
per Btr. gekauft. 

Winterraps loko inländiſcher wurde zu 195, 197, feucht 
zu 187, 190, mit Schimmel zu 165 W p. To. verkauft. 

Spiritus loko 42,25 Geld. zę: 


Berliner Ruröberich vom 19. Auguſt. 


4% Deutſche Reichs⸗Auleihe 104,0 
4¼ 0% Preußiſche konſolidierte Anleihe 103,90 
4% Preußiſche konſolidierte Anleihe | 104 

3½ % Preußiſche Staatsſchuloſchein 9990 
312% Preußiſche Prämien⸗Ankeihe 143,20 
40/0 Preußiſche Rentenbriefe 101,90 
40/9 alte Ritterſchaftl. Weſtpreuß. Pfandbriefe 101,0 
4% neue Weſtpreußiſche Pfandbriefe 101,40 
31/4 0/, Weſtpreußiſche Pfandbriefe 97,10 
49/0 Oſtpreußiſche Pfandbriefe | 101,5 
3¼ % Oſtpreußiſche Pfandbriefe | 97,10 
4% Boienjche landw. Pfandbriefe 101,0 
50% Danziger Hypth.⸗Pfaudprieſe part ausl. | 104 

Us an, „gar * | 101,5 
5% Stettiner Hypotheken⸗Pfandbrief⸗ 100,25 
500% Preußiſche Hypoth.⸗Pfandbriefe 110 r. 109,50 
Danziger Privatbank⸗Aktien | 124,3 
5% Rumäniſche amortiſierte Rente 93,10 
4% Ungariſche Goldrent⸗ 80,60 


Reinwollene 


Cachemires, 


ſchwarz, weiß und farbig, 
in außergewöhnlich ſchönen Qualitäten. 


Reinwollene und halbwollene 


Créps m Croisés 


in neueſten Farbenſtellungen. 


Sammete, Velvets. 


Waſch⸗Kleiderſtoffe, 


Siciliennes, Satins, Cretonnes, Zephyrs, 
I 


Hleider-Gingans 


Danzig, Langenmarkt Nr. 2. 


Ich offeriere in großer Auswahl zu billigſten Preiſen: 
Elſaſſer Hausmacher 


in neueſten Deſſius. in allen Breiten. 
Berliner Weſtfäliſches 


beſonders geeignet 


für ſolide Ausſtattungen. 
Bett-Decken. 


Creas⸗ Leinen 


für Bettwäſche und Leibwäſche 


Halbleinen, 


und rundgarnige haltbare Qualität, 


Elfſaſſer 


| Hemdentuche, 


Dowlaſſe, Shirtings, Cretonne, 
in kleinen Stücken von 20 Meter 
zu Engros⸗Preiſen. 


W Flanelie, BE 


Boys und Friſaden 
in anerkannt guten Qualitäten. 


Piques, Parchende 
und 
Schürzenleinen 
in großer Muſter⸗Auswahl. 


von der einfachſten bis zur eleganteſten in größtem Sortiment. 
Sämtliche Zuthaten zur Damen- und Herren- Schneiderei. 


ein Geſinde Vermietungs Büreau 
M empfehle den geehrten Herrſchaften zu 
dem gegenwärtigen Geſindewechſel zur gefälligen 


Beach tung. 
‚ M. Wodzak, Wwe. 
$87000%8990*89%0696% 


E 
E 
2 J. Lisinski. Ahtmacher,? G 
$ Danzig, jegt Breitgajje 21, > 
El 


empfiehlt Genfer Taſchen⸗Uhren in 
Gold u. Silber, Regulatoren, Wand⸗ 
und Weckeruhren, jowie goldene, 
ſilberne und Talmi⸗Uhrketten. 
. für e 
Aufträge von außerhalb werden 
ſofort ausgeführt. 
094 )9608 


Ein zuverläſſiger, ſtrebſamer, junger Mann 
findet Stellung als 


Lehrling = 


in meinem Deſtillations⸗, Wein- und Zigarren: 
Geſchäft en gros. 


Julius Wittrin, 
0 Renftabt Weſtpr. 
ee isn Ro Dee | Lose 


1 M. 


|à Los Ausſtellungslotterie 


Originallose à I Mark sind durch das General-Debit der 


4 18 


Josef Fuchs, 


Wein⸗ Handlung en gros, 


Danzig, Brodbänkengaſſe 40, 


empfiehlt ſein wohlaſſortiertes Lager reingehaltener 


unter Zuſicherung reellſter Bedienung. 


EEE EEE 


Gewinne im Werte 


20 & 300 — 6000 
80a 200 = 6000 


EEEJEEEEEEFEFEJEOEEFEFEEEEEEEN zr 


deutſchen Blätter überhaupt; außerdem er: 
ſcheinen Überlegungen in zwölf fremden 
Sprachen. 


Die Modenwelt. Illu⸗ 
ſtrierte Zeitung für Toi⸗ 
lette und Handarbeiten. 
Alle 14 Tage eine Num⸗ 
mer. Preis vierteljährlich 
M. 1,25 = 5 Kr. Jähr⸗ 
lich erſcheinen: 

24 Nummern mit Toiletten 
und Handarbeiten, ent⸗ 
haltend gegen 2000 Ab⸗ 
bildungen mit Beſchrei⸗ 

5 bung, welche das ganze 
Gebiet der Garderobe und Leibwäſche für 
Damen, Mädchen und Knaben, wie für das 


IEEE IEEE EHE 


1 4 20000 wäsche Kindesalter Au pctwtag b isch 

In la 10000 aſche für Herren und die Bett: und Tiſch⸗ 

a zu Görlitz. là 5000 wäſche n e die Handarbeiten in ihrem 
rg na m 1a 4000 ganzen Umfange. 5 

iehung täglich "ZF la 3000 12 Beilagen mit etwa 200 Schnittmuſtern für 

5 a 1000 = 5000 alle Gegenſtände der Garderobe und etwa 

vom 7.— 14. September. 10 4 500 — 5000 400 Muſter⸗Vorzeichnungen für Weiß⸗ und 


Buntſtickerei, Namens⸗Chiffren 20. , 
Abonnements werden jederzeit angenommen bet 


Beż "yaeıy 01 -F 


dayunm guoru Ist uurmsx) aqsuroTy 40 


N Ri 2 1 N s © Unter den 50 4 100 =5000 allen Buchhandlungen und Poſtanſtalten. — 
4 Dem fil. Maria Binlkowski „ Carl Heintze, Berlin W * Linden 3 104 50 = 5000 Probe⸗Nummern gratis und franko durch die 
A in Dirſchau f | |gegen Einsendung des Betrages (auch gegen Koupons oder Post- 200 à 30 — 6000 Expedition, Berlin W, Potsdamer Str. 38; 
4 j ee OW -. „ | |marken) zu beziehen. 300a 20 = 6000 Wien I. Operngaſſe 3. 
J ZU ihrem heutigen a R p Für Frankierung der Lossendung und Gewinnliste sind 6297 — 64500 

einen herzlichen Glückwunſch und eine) 20 Pf. (für Einschreiben 40 Pf.) beizufügen. 7017 = [50500 x 16-931 
4 glückliche Reiſe 2 i 4 g, } Schul Zeugnis Bücher 
2 Lose à 1 M. sind in der Expedition des „Westpr. Volksblatts“ zu haben. gutes Papier, ſauber hergeſtellt, a 3 Pf., a 


wünſcht von Herzen ein Verwandter b 


; aus Danzig. 


Verantwortlicher Redakteur: A. Kir 


ſch in Danzig. 


Druck und Verlag von H. F. Bo enig in Danzig. 


haben in der Buchdruckerei von 


H. 3. Voenig. 


= poo e — 2 wn kJ H — . „ -o GH Ge CHO O LU MH M ES ŁO ale med 2 GH) PT = ren 
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Skanowanie i opracowanie graficzne na CD-ROM: 


— — 


| — 
DIGITAL = CENTER 
ul. Krzemowa | 
62-002 Suchy Las 
www.digital-center.pl 
biuro@digital-center.pl 
tel./fax (0-61) 665 82 72 
tel./fax (0-61) 665 82 82 


Wszelkie prawa producenta i właściciela zastrzeżone. 
Kopiowanie, wypożyczenie, oraz publiczne odtwarzanie w całości lub we fragmentach zabronione. 


AII rights reserved. Unauthorized copying, reproduction, lending, public performance 
and broadcasting of the whole or fragments prohibited. 


